
Biblioteka
U. M. K.
Toruń

fi' 320 
111

( ‘

Kleiner

Keschichtsatlas
über Deutschlands Entwicklung

für firn» und Schule

Wit erläuterndem Tert 
bearbeitet nach den Sefchichtsharten 

von Vr. Tappe 
und Dr. Phil, waldtraut Bohm 

kandesleiterin Kurmarh im Neichsbund für Vorgeschichte

8. Nuslage





Kleiner 

oeWchtsatlas 
liber veutschlands Entwicklung

Fût flous unD Schult

mit erläuterndem Tert 
bearbeitet nach den öefchichtskarten 

van Dr. Tappe 
und Dr. phil. waldtraut Bohm 

eondesleiterin fiurmorh im Neichsbund für Vorgeschichte

8. Auflage



Maltsvmeichnis

starte 1 : Urgermanische und ältere bis mittlere Groß-
germanenzeit (2000 v. d. Ztr. bis Z. Jahr­
hundert n. d. Ztr.)........................  Seite 4

starte 2: Germanenreiche der jüngeren Großgermanen­
zeit (Germanenreiche in der Völkerwanderung! Seite 6

starte 3: Vas fränkische Reich und seine Teilungen . . . Seite 8
starte 4: Das Werben öes Ersten Reiches (919 bis 1375) Seite 10
starte 5: Vas ErsteReich imZustand derfluslösung (1648) Seite 12
starte 6: Preußen, die zweite deutsche Großmacht (1786) Seite 14
starte 7: Deutschlands tiefste Erniedrigung (1812) . . . Seite 16
starte 8: Vas werden des Vismarch-Reiches (1815 bis

1871).................................................... Seite 18
starte 9: Deutschland in fesseln (1919 bis 1933) ... Seite 20
starte 10: Das Großdeutsche Reich (1940).................... Seite 22

eWIWERSYTECKi J

Gabinet Ma*
A-310-1

Dos Rmt Sdirifttumspflege hat das Such
„kleiner Sefchichtsatlas über veutschlands fntwidilung für Schule und fiaus" 

positiv besprochen und fördert es im Nahmen der Partei, 
ihrer Sliederungen und angeschloffenen Verbände



Jm Volkstum ruhen fest verankert 
Dit wurreln unserer straft

Zeiten, Deren Gestalter Dies vergaßen, waren stets Zeiten Deutschen NieDerganges. Sich Des 
Volkstums bewußt zu werben, bedeutet Dagegen für Das Deutsche Volk stets Bufsłieg zu poli­
tischer Macht unO Weltgeltung. Die jüngste Zeit liefert uns Dafür Den einDringlichsten beweis.

Die Sröße unD Herrlichkeit Des SroßDeutfchen Deiches - jenes, von Den Besten Der Nation 
erträumten, aber erst von stDotf Hitler verwirklichten Deiches aller Deutschen - Durch Wahrung 
Dieses Volkstums zu erhallen, ist Aufgabe Der Jugcnb, Der es einst als frbe übergeben wirb.

Untrennbar oerbunDen sinb mit Diesem Volkstum als einer seiner BestanDteile Die 
Deutschen TugenDen, unter ihnen nicht zuletzt Die Sparsamkeit. Sie zu hüten unD in stch 
lebenDig wirken zu lassen, beDeutet schlechthin Die trfüllung einer völkischen Aufgabe.

Die Deutsche Schule, Die stch nächst Dem flternhaus unD Der fiitlerjugenD zur pflege Des Spar- 
geDonhens berufen weiß, flnbet wirksame FörDerung Durch Die Deutschen Sparkassen. Sie alle 
vereint streben Danach, Den Spürsinn Des IzeranwachsenDen Selchlechtes zu wecken unD zu er­
halten. Gelegenheit für Die Betätigung ihres Sparwillens flnbet bie Deutsche JugenD in Der

Schulsparkasse
Städtjsche Sparkasse zu Stolp i. Pom.

Magazinstt. 3/4 tangestr. 35



8000
V. d Ztr

2000
V d Ztr

1000
V d Ztr

Die beschichte des deutschen Dolhes und seiner Dorfahren, der Germanen, läßt sich nach schriftlichen 
pufzeichnungen (Quellen) jurütho erfolg en bis in das erste Jahrhundert oor der Zeitrechnung (Geschicht­
liche Zeit). Namentlich die Börner Cäsar und Taritus haben als erste eingehend über die Germanen be­
richtet. pus die Entwicklung des germanischen Cebensraumes in der vorgeschichtlichen Zeit können 
wir ziemlich genau Schlüsse tun aus den zahlreichen Bodenfunden aus der Dorzeit. Danach ergibt 
sich etwa folgendes:
Der urnoröisctye Nlenfchentgp ist während der älteren Steinzeit (bis etwa 8000 o. d. Zeitr.) in Tslittel- 
und Nordeuropa entstanden. Er verbreitete sich von Tslechlenburg aus über Ostjütlanb, die dänischen 
Unfein und Südschweden. Seine Entwicklung läßt sich aus den Lunden von der pltsteinzeit her über die 
mittlere bis zur jüngeren Steinzeit verfolgen.
pn der wende der Stein- zur Bronzezeit (etwa 2000 v. d. Zeitr.) entwickelte sich aus der Derschmelzung 
von zwei inzwischen entstandenen Schattierungen der nordischen Basse das Germanentum (Beginn der 
urgermanischen Zeit). Nach und nach (bis etwa um 1000 v. d. Zeitr.) dehnte das gesunde, urwüchsige 
Dolk feinen Cebensraum aus, zunächst nach Westen und Süden hin, bis an die Ems und zur unteren 



Lippe, sowie über den Harz hinaus, fEtner nach Osten bis an die Weichsel. Um 800 v. d. Zeitr. 
kommen germanische Landnehmer auch aus Jütlanö und Südschweden. Eine Gruppe zieht nach Ost- 
hannaoer, die andere läßt sich in Fjinterpommern und an der Weichselmündung nieder. Lehtere dringt 
jedoch schon bald nach Ostdeutschland und darüber hinaus nach Südosten vor. 3m Osten treffen die 
germanischen Neuankömmlinge auf die Nordillgrer, im Westen auf die Urhelten und drängen beide 
zurück. Non den sielten sollen die Germanen übrigens ihren Hamen erhalten haben. Schon bald nach 
pbfchluß der ersten germanischen Landnahme lassen sich im Norden, Osten und Westen bei gleichbleiben­
der Grundhaltung so deutliche kulturelle Verschiedenheiten beobachten, daß wir fortan Nord-, Ost- 
und Westgermanen unterscheiden, pus Grund der gewaltigen Leistungen, die die Germanen in der nun 
folgenden Landnahme-Zeit vollbringen, sprechen wir seht von der „Großgermanischen Zeit".
pis Nordgermanen bezeichnen wir die im heutigen Dänemark, Norwegen und Schweden sihen ge­
bliebenen Neste der Germanen.
Die Ostgermanen entstehen durch die Vermischung der schon in Pommern ansässigen mit den aus 
Skandinavien zusträmenden Germanen. Ein Teil van ihnen mischt sich auch mit Heften der Nordillgrer 
(Bastarner), von den Ostgermanen treten nacheinander auf: die Skiren s— Heine) und Basterner 
(— Bastarden), später die wandaler, Burgunder, Goten, Hugier (= Hoggenesser) und Gepiöen. Die 
wandaler kommen aus vendsgssel (Nordjütland). Die Burgunder kommen von Bornholm s— Bur­
gunder fjolm [= Onselj); die Urheimat der Goten sind die noch heute nach ihnen benannten Landschaften 
in Schweden. Ein Teilstamm der wandaler sind die Silinger, nach denen Schlesien seinen Namen erhalten 
hat. Die Ostgermanen breiten sich im 3. Zhd. v. d. Ztr. bis an das Schwarze Tfleer aus.
von den Westgermanen nennt unsere starte die großen Stammesverbände der Ingwäonen, Istwäonen 
und Herminonen. Die Ingwäonen sihen längs der Nordseeküste, zu ihnen gehören die friesen, Lhauken, 
pngeln und Jüten. - Die wohnplähe der Istwäonen ziehen sich vom Wittel- und Niederrhein durch West­
falen nach Hannover hinein: unter ihnen kennen mir Tenkterer, Usipeter, Sugambrer, warfen, Brukterer, 
Lhatten und pngrioarier. Einige westgermanische Stämme drängen über den Nhein nach Belgien und 
an die Tslosel vor und vermischen sich dort im Laufe der Zeit mit den keltischen Beigen. - Die Sihe der 
Herminonen liegen an der Unter- und Wittelelbe. Im Osten stoßen sie etwa auf der Wasserscheide zwischen 
Witteloder und -elbe mit den Ostgermanen zusammen. Die Herminonen kennen wir auch unter der Be­
zeichnung Sweben. Zu ihnen gehören die Langobarden, Semnonen, TTlarhomannen und Quaöen. Im 
ersten Jahrhundert v. d. Zeitr. quellen die beiden lehten Stämme über den Tslain nach Süddeutsch­
land vor: von hier gehen sie um Beginn der Zeitrechnung nach Osten und besiedeln Böhmen und währen. 
Pus den Bewohnern Böhmens gehen die späteren Bajuwaren hervor. Die Hermunduren breiten sich 
zu beiden Seiten des Thüringer Waldes aus und legen den Grund zu dem späteren Heid] der Thüringer. 
Ein Teil der Sweben hatte schon um 100 v. d. Ztr. am Neckar Land genommen (Schwaben).
Bei der pusroeitung ihres Lebensraumes nach Westen und Südwesten stießen die Germanen mit dem 
Hämischen Heid] zusammen.
Im 2. Jahrhundert v. d. Zeitr. hatten die Himbern, Teutonen und pmbronen den ersten Dorstoß gegen ■'< 
Hom unternommen. Sie Drangen im Nordosten in das Heid] ein, schlugen römische Heere bei Noreia ’os 

(113 v. d. Zeitr.) und prausio (105 v. d. Zeitr.), wurden aber schließlich bei pquae Sertiae (102 v.d. Zeitr.) 102 
und Vercellae (101 v. d. Zeitr.) vernichtet, von 58-50 v. d. Zeitr. eroberte Cäsar Gallien, drang bis an v d^' 
den Hl]ein vor und sehte dort dem Vordringen der Germanen einen Halt. Ein wenschenalter später 58 5zc 
machten Drusus und Tiberius die Donau im Süden zur Grenze Germaniens. In der folgejeit wurde v d 2' 
versucht, Germanien bis zur Elbe zu erobern, um so den steil zu beseitigen, mit dem sich Südgermanien 
in das Hämische Heid] hineinschob. Dieser versuch wurde durch die Schlacht im Teutoburger Walde 
(9 n. d. Zeitr.) endgültig zerschlagen. Durch einen Grenzwall (Limes) vom mittleren Hhein (pndernach) n c/z„ 
bis zur Donau (Hegensburg) konnten die Hörner schließlich ihren Plan zum Teil verwirklichen. Trvh 
aller Sicherungen hatte diese Linie aber nicht lange Bestand.



Die zweite Garte zeigt den Zustand, der van den Germanen nach flbschluß der sag. „Däikerwanderung" 
erreicht wurde. Dabei muß man sich bewußt bleiben, daß es sich eigentlich um eine germanische 
Wanderung handelt, die sich van der bisherigen flusbreitung der Germanen nicht nach Ursache und 
Wesen, sonöern nur nach Stärke und flusdehnung unterscheidet, ks ist eine Zeit der neuen Landnahme 
germanischer Dauern, denen ihre angestammte Fjeimat zu eng geworden war.

„m 375 Die tiefste Ursache der Däikerwanderung ist die bei der starken Dermehrung der Germanen immer 
größer werdende Landnot,' gegen Lnde des 4. Zahrhunderts wird die Süùroestberoegung der Germanen 
verstärkt durch das Eindringen der aus dem 3nnern fistens kommenden Deiterstürme der Hunnen.
Die Tlotögermanen verändern während der Däikerwanderung ihre wohnsihe nicht.
Don den Ostgermanen wandern am weitesten die Wandalen mit den planen und den westgermanischen 
Sweben. Sie ziehen von Schlesien aus durch Süddeutschland nach Frankreich und weiter nach Spanien; sie 
erhalten von den Hörnern für das pngebot ihrer Heeresdienste einige Landschaften, von denen eine nach 
ihnen den Hamen Andalusien s— wandaluftens bekommt. Dor den anrückenden Westgoten sehen die 

429 Wandalen 429 unter ihrem Gönig Geiserich nach Afrika über, nehmen die Hordküste in Desih und sind 



zeitweise fierten jjes westlichen ITlittelmeeres. Uhr Reich wird 534 von dem oströmischen ZelDherrn 
Beiisar zerstört.
weit wandern auch die West- und Ostgoten. Die Westgoten weichen vor den anstürmenden fiunnen aus, 
ziehen durch Griecfjenlanö und setzen sich in Ollgrien fest. Don hier unternehmen sie 408-10 unter dem 
König fllarich mehrere Züge durch Italien, fllarich stirbt, als er im Begriffe ist, die Westgoten nach 
Afrika überzusehen. („Das Grab im Busento.") wegen Triangels an Schiffen wollen seine Nachfolger 
den Landweg einfchlagen und führen das Dolh durch Italien zunächst nach Südfrankreich, gründen hier 
ein großes Reich mit der fiauptstaöt Tolosa und dehnen es 419 über Spanien aus, nachdem sie die 419 
Wandalen verdrängt haben. Das westgotenreich erliegt 711 dem Angriff der Araber. - Die Ostgoten ?n 

werden von den fiunnen unterworfen und gehören deshalb zunächst deren Staatsverbande an. Rach 
Attilas Tode ziehen sie an die mittlere und untere Donau und dann 490, im Einverständnis mit dem 
oströmischen Kaiser, unter ihrem König Theoderich dem Großen (dem „Dietrich von Bern" der Sage) 
nach Italien, um hier den germanischen Söldnerführer Odoaker, der 476 das weströmische Kaiserreich 4/6 

vernichtet hatte, zu besiegen. 3eßt gründen sie das Reich der Ostgoten mit der fiauptstaöt Ravenna. 
Rach Theoderichs Tode führen die Gegensähe zwischen Germanen und Römern zu wechselvollen blutigen 
Kämpfen, in denen schließlich das Ostgotenreich 555 den Oströmern in der furchtbaren Schlacht am 555 

Desuo erliegt.
Die Langobarden waren im 4. 3ahrhundert von der unteren Elbe nach Böhmen und RTähren und weiter 
nach Pannonien gezogen,- von dort aus zerstören sie das Reich der Gepiöen und wandern 568 in Italien 568 
ein. Sie siedeln sich hauptsächlich in der Po-Ebene an (Lombardei — Langobardei); ihr Reich wird unter 
Karl dem Großen dem franhenreicfj angegliedert.
Die Burgunder ziehen gegen Ende des 4. ZahrhunDerts mit anderen ostgermanischen Stämmen (Wan­
dalen, Sweben, Quaöen) nach Westen, während die andern weiterwandern, gründen die Burgunder 
am Riittelrhein ein mächtiges Reich mit der fiauptstaöt Worms. Rachöem sie hier 451 von öen Durch- 
ziehenöen fiunnen besiegt sinö (Rachklang imRibelungenlieö), wanöern sie öurch öie burgunöifche Pforte 
ins Rhonegebiet. Ihr Reich wirö öurch Lhloöwigs Söhne öem §rankenreich einverleibt.
Die Westgermanen geben im Gegensah zu öen Ostgermanen ihre Wohnsitze nicht auf, sonöern erweitern 
ihren Lebensraum öurch langsames Dorfchieben ihrer überschüssigen Bevölkerung. Dabei gelingen ihnen 
öie für öie Weltgeschichte wichtigsten Beidisgrünöungen; eine von Diesen geschieht öurch öie §ranken. 
Sie toeröen zum ersten Male 225 erwähnt unö sitzen in öer TOoselgegenö unö am Mittel- unö DieDer- 
rhein. währenö öer Dölherroanöerung öehnen sie sich über Belgien unö Roröfrankreich aus. Die ver- 
sdptöenen Stammesfürstentümer roeröen öurch Lhloöwig (481-511), öen tüchtigsten König aus öem bis 

fiaufe öer Merowinger, vereinigt,- er erobert öen Rest öes noch in Gallien bestellenöen Teiles öes 51 
Römischen Reiches- öen arianifchen Westgoten entreißt er öie Gebiete zwischen Loire unö Garonne. Die 
Derfchmelzung zwischen öen katholischen Römern unö öen §ranken wirö geföröert öurch öen Übertritt 
öer letzteren zur katholischen Kirche. Da öas frankenreirf] auch Derbinöung mit öem germanischen 
fiinterlanöe befaß, hatte öie Schöpfung Dieses Reiches BestanD.
Die Sachsen RorDwestDeutfchlanDs enDlich unD Die mit ihnen oerbünDeten Angeln unD Jüten bemäch­
tigen sich um 450 Der Ost- unD SüDosthüfte Britanniens. Die Angeln geben Dem neuen Reiche Den 450 
Damen (EnglanD = AngellanD); an Die Sachsen erinnern noch heute Die Damen englischer Grafschaften 
(Messer, Sussex usw.).
Das Ergebnis Der DölkerroanDerung ist ein großer Derluft an germanischer Dolkskrast unD germa­
nischem Lebensraum. Die Ursachen für Den Untergang Der meisten neu entstanDenen Germanenreichc 
sinD unter anDerem: mangelnDer Zuzug aus Dem TslutterlanDe, Das verweichlichenDe Klima Des SüDens, 
vor allem aber Die Rassenvermischung mit fremDen Dölhern.
In Den sieDlungsarmen Raum östlich Der Elbe Dringen im Lause Des 8. ZahrhunDerts Die Slawen ein



Die Gründung des §ränkifchen Deiches durch Elstodwig ist bei der Besprechung der Karte 2 erwähnt 
worden. Seine Söhne erweiterten das Deich durch die Eingliederung von Thüringen, Bayern und Bur­
gund. Bei den unter den Tsleromingern üblichen Erbteilungen stellte sich gewöhnlich eine Dreiteilung des 
Deiches in pustrien (Ostreich), Deustrien (westreich) und Burgund heraus. Das erste hatte fast nur 
germanische Bewohner, während in den anderen die Domänen überwogen. 3n den Srenzlandschasten 
pquitanien, plemannien (Schwaben), Bayern und Thüringen gewannen die Herzöge eine fast selb­
ständige Stellung. Unter den späteren, schwachen Tslerotningern erreichten die königlichen Hausmeier eine 

732 zulestt auch den König überragende Gemalt. Einer von ihnen, Karl Dlartel (= der Hammer), schlug 732 
die über die Pyrenäen vorgedrungenen praber in der Schlacht bei Tours und Poitiers und rettete so 

751 die Kultur des christlichen pbendlandes. Sein Sohn Pippin der jüngere setste den leisten TTlerorainger ab 
und ließ sich von den Franken zum König erheben. Nachdrücklich unterstützt wurde er dabei von dem 
Papste, der tatkräftige Hilfe gegen die Langobarden von ihm erwarten konnte. Des Papstes Schreiben 
beseitigte alle Zweifel an der Dechtmäßigkeit von Pippins Porgehcn, die manchem franken aufgestiegen



sein mochten. Jn seinem Sohn und Nachfolger Karl dem Großen (768-814) erreichten die Karolinger ihren 768 
Höhepunkt. 8,4
Karl unterwarf zunächst das noch in Italien bestehende Heid] der sangobarbtn und machte sich so Ober- 
und Tllittelitalien untertan. Bas zweite, schwerste Unternehmen richtete sich gegen die Sachsen. Jn einem

772 über 30 Jahre dauernden, blutigen Kampfe wurde der zähe widerstand der Sachsen unter ihrem aus- bis 
804 

gezeichneten Führer Widukind gebrochen und der Stamm dem fränkischen Staat einoerleibt. Zur 
Sicherung der Südwestgrenze feines Heid]es besiegte Karl die praber in Spanien und errichtete jenseits 
der Pyrenäen die spanische Work, pus diesem Kriegszuge fiel der kühne Holand. Per Herzog von 
Bayern, der sich der fränkischen Oberhoheit entzogen hatte, wurde abgefeßt und fein Land zum Frän­
kischen Heid] geschlagen. So waren durch Karl zum erstenmal alle Germanen außer den Nordgermanen 
und den pngelsachfen in einem Neiche zusammengefaßt. Pie Grenzen waren durch die dänische, säch­
sische, sorbische, awarische und spanische TTIarh gesichert. Nach innen hatte das Heid] eine feste, einheit­
liche Organisation; es war in Grafschaften eingeteilt, deren Verwaltung jährlich durch die Sendboten 
des Königs überprüft wurde, puch um die fjebung von Kultur und Bildung in seinem Heiche bemühte 
sich Karl mit Erfolg. Eine wesentliche Erhöhung erfuhr seine Stellung durch seine im Jahre 800 durch aoo 

den Papst erfolgte Krönung zum römischen Kaiser.
Pas große Werk Karls hatte nicht lange Bestand. Sein Sohn Ludwig der Fromme teilte das Heid] schon 
zu Lebzeiten und verursachte dadurch blutige Kämpfe zwischen sich und seinen Söhnen. Nach dem lode 
des Paters teilten sich die Söhne Lothar, Ludwig und Karl das Heid] im Pertrag von Perdun. Ludwig so 
erhielt Ostfranken (Peutschland), d. h- alles Land östlich des Hheines und die Gaue Speyer, Worms und 
Mainz; Karl bekam Westfranken, d. h- das Gebiet westlich von Schelde, Waas, Saone, Hl]one und den 
Ceuennen; Lothar erhielt das zwischen Ost- und Westfranken liegende Gebiet und Jtalien mit der Kaiser­
würde. Pieser Lothar I. teilte bei seinem lode sein Heid] wieder unter seine Söhne; von ihnen bekam 
LocharN.den nördlichenleil zwischenwaas und Hhein. Pas Land erhielt von seinem Kerrscher den Namen 
Lothringen (Lothari regnum). Nach dem lode dieses Lothar II. kam durch den Pertrag von Wersen 870 870 
der östliche Teil Lothringens an Peutschland, an Frankreich der westliche Teil, außerdem Burgund und 
die Prooente, dessen Kerrscher Karl etwa gleichzeitig mit seinem Bruder Lothar gestorben war. Burgund 
freilich wurde schon nach wenigen Jahren als Königreich prélat wieder selbständig. Jm Pertrag von 
Peröun-Hibemont 879/80 kam schließlich auch die an Frankreich gefallene westhälste Lothringens an a?s 

das ostfränkifche Heid]. Pie Grenze zwischen beiden Staaten verlief ietjt und das ganze mittelalter hin­
durch von der Schelde bis zur Waas- und IHoselquelle.
Jn dem auf dieser Karte dargestellten Zeitraum begannen auch die Wanderungen der Nordgermanen. 
Welle auf Welle von ihnen legte sich über den slawisch gewordenen Ostraum, pndere Züge gingen nach 
Westen und besiedelten Jsland, Britannien und die Nordküste Frankreichs (Normandie).
Unter den schwachen Nachfolgern Ludwigs des Prutschen hatte das ostfränkifche Heid] unter den Ein­
fällen der Normannen (Wikinger) und später unter den entsetzlichen Perheerungen eines neuen mongo­
lischen Polkes, der Ungarn, schwer zu leiden, weil in dieser Bedrängnis die Heichsgewalt versagte, 
entwickelte stch in den Stammesgebieten das gewaltsam unterdrückte Gefühl der Zusammengehörigkeit 
wieder. Es fand seinen pusdruck in der neu auflebenden Kerzogswürde. So entstanden fünf Stammes- 
hetjogtümer: Sachsen, Franken, Schwaben oder plemannien, Bayern und Lothringen.



Der Einflußbereich Heinrichs des Löwen ist mi’ einer gelben Linie umrissen. Rot unterstrichen sind die deutschen Städtegründungen 
in Ungarn und Siebenbürgen, schwarz unterstrichen aie wichtigsten auswärtigen Kontore der Hansa und Hansastädte außerhalb 
des eigentlichen Reichsgebietes Die Grenzen der innerdeutschen Herzogtümer, ebenso die außerdeutschen Staaten, aeben im 
allgemeinen den Stand von etwa 1180 vor dem Sturze Heinrichs des Löwen an. — In Frankreich ist die Ostgrenze des englischen 
Lehnsbesitzes zurZeit seiner größten Ausdehnung (1159 12C4) durch eine rote Linie angegeben Die gerissenen Grenzlinien 
in polnischer und litauischer Farbe zeigen die größere Ausdehnung dieser Länder zur Zeit ihrer Vereinigung (1386). — Gebiete, in 
denen die Wikinger und Normannen auf fremden Boden Staaten gründeten, sind mit grünen Streifen in der Farbe des Heimat­
landes überlagert. — Grüne Pfeile geben die Hauptrichtung der Wikingerfahrten an.

Hart] dem Aussterben der Karolinger in Deutschland (911) wurde der Herzog Konrad von §ranken zum 
König gewacht. 3n (einer nur sieden Jahre dauernden Degierungszeit versuchte er vergeblich, die immer 
stärkere Entroichelung der Fjerzogsgewalt zu brechen. Es bestand die Gefahr, daß das Deich auseinander­
siel, wenn die Fjerzogtürner nicht wieder durch eine starke und geschickte Fjand zusammengefaßt wur­
den. Konrad I. empfahl deshalb vor seinem lode in edler Selbstverleugnung die Wahl des mächtigen 
Sachsenherzogs Fjeinrid], seines früheren Gegners, zu seinem Nachfolger.
Jn fritjlar (Fjessen-Tlaffau) wurde Fjeinrid] nur von den fränkischen und sächsischen Großen zum deut- 

919 sch en Könige gewählt. Tllit Fjeinrid] 1. (919-936) zieht eine glanzvolle Zeit deutscher Geschichte herauf.
Eine kirchliche.Krönung lehnte er ab. Seine erste und wichtigste Aufgabe war, das Deich wieder unter 
einem Oberhaupte zu einigen. Durch kluge Verhandlungen erreichte er, daß auch die Fjerzöge von 
Bayern, Schwaben und Lothringen sein §ichrertum anerkannten. Er mußte ihnen allerdings eine fast 
selbständige Machtstellung zugestehen. Doch war so die Einheit des Deiches gerettet. Die zweite Auf­
gabe des neuen Königs war die Sicherung der Deichsgrenzen gegen die Ungarn, die jetst auch in Sachsen 
einfielen. Da Heinrich mit feinem sächsischen Zußvolk zu offenem Kampfe gegen die kriegsgewohnten,
ie 



leichten ungarischen Heiterscharen nicht gerüstet war, schloß er mit ihnen einen neunjährigen Waffenstill­
stand gegen Zahlung eines jährlichen Tributes, während der Atempause befestigte er offene Plätze und 
legte Burgen an; ein Drittel aller felbfrüchte wurde in diesen Zufluchtsstätten für den Kriegsfall auf- 
gejpeichert. Damit sein Fjeer sich aber auch im Leide mit den Ungarn messen konnte, bemühte sich Hein­
rich, aus seinen Dasailen ein tüchtiges Heiterheer heranzubilden. Diese neu geschaffene Heiterei erprobte 
der König zunächst im Kriege mit den Slawen (927-29); oon der Elbe bis zur mittleren Ober wurden 
diese zur Unterwerfung und zur Tributzahlung gezwungen, Böhmen dem Heiche als iehnspflichtiges 
Herzogtum angeschlossen. Hach einem Zuge gegen die Dänen wurde die IHarh Schleswig wieder her­
gestellt. Es ist so das große Derbienst Heinrichs I., bie wiebereinbeutfchung alten germanischen Kultur- 
bobens begonnen zu haben. Hach Ablauf bes waffenftiliftanbes würbe ben Ungarn ber Tribut ver­
weigert. Die banach in Thüringen einfallenben Horden wurden unter Heinrichs Leitung bei Hiaöe an 
der Unstrut vernichtend geschlagen und fielen seit der Zeit nicht mehr in Sachsen ein.
Heinrich 1. ist der Schöpfer des Ersten Deiches. Bei der Wahl und Krönung seines Sohnes und Hach- 936 
folgers Otto I. (936-73) zeigte siet], wie stark bie kluge Politik Heinrichs I. ben Königs- unb Deichs- A 
gebacken gemacht hatte: Otto würbe von ben Großen aller beutfchen Stämme zum König gewählt; ber 
Huibigung folgten bie feierliche Salbung unb Krönung; beim festlichen Krönungsmahle versahen bie 
vier Herzöge zum ersten Wale bie Erzämter bes Hofes.
Otto I. wollte an bie Stelle bes Bunbesftaates ben Einheitsstaat sehen unb bamit bie Herzogswürbe zu 
einem Deichsamt machen. Das führte zu schweren Kämpfen mit ben Herzögen. Die Herzöge von fran- 
hen unb Lothringen empörten sich unb verloren Lanb unb Leben. Otto gab bie erlebigten Herzogtümer 
an seine Derroanbten unb hoffte, so bie Herzogsgewalt unfchäblich gemacht zu haben. Doch es kam zu 
neuen Empörungen. Otto gab Darum seine f amilienpolitik auf, schwächte bie Herzogtümer burd] Teilung 
unb Absplitterung unb stützte sich von nun an auf die hohe Geistlichkeit. Er übergab ihr großen Land­
besitz als Lehen unb übertrug ihr bie Derroaltung bes Deiches. Da bie Geistlichkeit ehelos war, konnte 
sich hier bie Erblichkeit ber großen Lehen nicht auswirken. So entwickelte sich neben bem weltlichen 
fürstenstanb ein geistlicher. Das Königtum gewann in ihm eine zuverlässige unb starke Stütze, solange 
es bas Papsttum und damit die Geistlichkeit beherrschte. 3m Zcchre 955 schlug Otto 1. die Ungarn auf dem 955 
Lechfelde so entscheidend, daß sie ihre Plünderungszüge nach Deutschland aufgaben. Das Land jenseits 
der Enns wurde als bayerische Ostmark wieder mit deutschen Bauern besiedelt. Der von Heinrich I. be­
gonnene Kampf gegen die Slawen wurde unter Otto durch die beiden tüchtigen Markgrafen Hermann 
Billung und Gero weitergeführt. Der erste unterwarf Das heutige wecklenburg, ber zweite bas Lanb 
zwischen Elbe unb mittlerer Ober, puch bie pbhängigheit ber Böhmen unb Polen würbe erneuert. Die 
Slawen würben zum Christentum bekehrt. Wittelpunkt ber Slawenmission würbe bas neu errichtete 
Erzbistum Hlagbeburg.
Hachbem Otto 951 bas Königreich 3talien an siet] gebracht hatte, zog er 962 nach Dom unb empfing »6? 
vom Papste bie Kaiserkrone. So war bas „Heilige Dömische Deich Deutscher Dation", gegrünbet unb 
eine bebeutungs-, zugleich auch verhängnisvolle Epoche Deutscher Geschichte eingeleitet, für Das DJerDen 
Des Ersten Deiches sinD Die Hach folg er Ottos I. aus Dem sächsischen Herrscherhause (bis 1024) unD auch 
Die Kaiser aus Dem fränkisch-salischen (1024-1125) unD hohenstausischen Hause (von 1138-1254) von 
geringerer BeDeutung; sie verbrauchten ihre Kräfte im Kampfe mit Italien unb bem Papsttum. Der 
Dersud] Ottos II., auch Unteritalien als bas Erbe seiner griechischen Gemahlin Theophano zu gewinnen, 
enbete mit ber Hieberlage bei Cotrone 982. Ohre folge war ein großer pufstanb ber unter Heinrich unb 
Otto I. unterworfenen Slawen 983. Die Gebiete zwischen Elbe unb Ober gingen zum größten Teil wieber 
verloren. Zu erwähnen wären Konrab II., ber 1033 Burgunb mit bem Deiche vereinigte, unb ber 
Zwischenkaiser Lothar von Sachsen (1 125-1137), ber bie DJiebereroberung bes Ostens systematisch vor­
bereitete unb einleitete. Er setzte Drei fürstenhäufer gegen bie Slawen ein: bie Schaumburger in Holstein, 
bie pshanier in Branbenburg unb bie Wettiner in Weißen. Bis zu Heinrich III. (1039-1056) beherrsch­
ten bie Kaiser bas Papsttum. Heinrich III. entriß es seiner Derkommercheit unb besetzte fünfmal Den 
päpstlichen Stuhl mit Deutschen Bischöfen. Unter Heinrich IV. (1056-1 106) beginnt Der lange, wechsel- 
volle, erbitterte Kampf zwischen Kaiser unD Papst, Der schließlich nach Dem ToDe frieDrichs II. (1250) 
mit Dem Siege Des Papsttums enDet.
Dach Kaiser Lothars ToDe ging Die fichrung im Kampf gegen Die Slawen ganz auf Die fürsten über. 
Albrecht Der Bär legte um Die Witte Des 12. ZcchrlzunDerts zwischen Elbe unD ODer Den GrunD für Den 
späteren branDenburgifch-preußifchen Staat. Die machtvollste Erscheinung war Lothars Enkel Heinrich 
Der Löwe, Herzog von Sachsen unD Bayern. Er unterwarf zur Zeit Barbarossas Die Slawen in Ost- . niizo 
holftein, wecklenburg unD Pommern. Der Deutsche DitterorOen gewann mit Kreuz unD Schwert Oft- 
unD Westpreußen Dem Deutschtum wieDer unD eroberte Darüber hinaus KurlanD, LivlanD unD EftlanD. 
Um Das gewonnene Gebiet Dem Deutschen Polke für immer zu sichern, riefen Die fürsten Deutsche Bauern 
zum Siebein ins LanD. Aus allen Stämmen folgten lanDarme unD lanDlofe Bauern gern Diesem Hufe. 
„Hach OstlanD woll'n wir reiten..." So schob sich Die Grenze Des Heiches weit nach Osten vor; sie lief 
am EnDe Des 14. ZcchrlzunDerts vom BaltenlanDe aus um Ostpreußen herum, schloß Schlesien, Böhmen 
unb währen ein unb umfaßte Österreich, Kärnten, Krain unb Steiermark. Die Elbe, bisher Grenzfluß 
Deutsd]lanbs, rückte wieber in bie Witte bes Heiches.
Die Benebelung bes Ostens ist bie größte Tat bes beutfchen Dockes im wittelalter.



Schon [eit dem Entstehen des Ersten Reiches hatte das Königtum gegen die widerstrebenden Gemalten 
angehen müssen. Gegen die wacht der Stammesherzogtümer hatten die Könige ein Gegengewicht ge­
sucht, zuerst in der Geistlichkeit, dann auch in den kleineren weltlichen Herren; dadurch wurden die 
alten großen Herzogtümer zersplittert, während der Stauferzeit begann die Auflösung des Reiches 
in zahlreiche Territorien: in Herzogtümer, Grafschaften, Erzbistümer, Bistümer, Abteien und Reichs­
städte. jeöe dieser Gruppen suchte ihre wacht auf Hosten der königlichen Zentralgewalt dauernd zu 

(X vermehren. Besonders zeigte sich dieses Bestreben seit dem Interregnum (1256-1273), der „kaiserlosen, 
1273 schrecklichen Zeit". "Nachdem unter Rudolf von Habsburg (1273-1291) vorübergehend die Orimung im 

Reiche wieder hergestellt war, gab es Zcchrhunderte hindurch keine einheitliche Reichsmacht, sondern 
nur eine Wachtausübung einzelner Stände und Bünde.
Seit dem Jahre 1273 hatten die sieben Kurfürsten das Recht, den deutschen Kaiser zu küren, d. h- 3" 
wählen. Sie wählten immer nur einen schwächeren fürsten mit geringer Hausmacht und schrieben ihm 
- meist zu ihrem eigenen Bußen - besondere Bedingungen vor, durch die dem neuen Kaiser von vorn­
herein die Hände gebunden waren, während so die Kurfürsten und fürsten eine Wachterweiterung 
erfuhren, verfiel der niedere fidel, das Rittertum; (eine Blütezeit war vorbei, es verarmte. Bie un­
ir 



selige folge war, daß sich viele Hitler in Deutschland van Haub und plündern nährten. Die Kaiser 
waren dem Haubrittertum gegenüber machtlos. Uhr Sinnen und Trachten ging fast ausschließlich auf 
Vergrößerung ihrer Hausmacht, die auch nach ihrem Tode ihren Söhnen verblieb, wahrend das Kaiser­
tum nicht erblich war, Wachterweiterungen desselben also nicht den Kindern, sondern einem durch die 
Wahl der Kurfürsten bestimmten fremden Geschlechte zugute kommen mußten. Da nahmen die aufge­
blähten und reichgewordenen Städte ihren Schuß selbst in die fjanö und taten sich zu Städtebünden 
zusammen. Gegen sie vereinigten sich wieder die fürsten und Hilter: das faustrecht regierte.
Der mächtigste von allen Städtebünden war die fjanfa, die den deutschen Kaufmann in Tlotöeuropa 
zu Wasser und zu Lande kraftvoll schichte; gegen Lnde des TTlittelalters verfiel auch sie.
Bei dem Triangel einer Zentralgewalt blieb es nicht aus, daß Landesteile am Hande des Heiches ver­
loren gingen: die Schweiz löste sich nach und nach vom deutschen Heiche; der Deutsche Hitteroröen 
mußte nach zwei verlorenen Kriegen im Jahre 1466 westpreußen an Polen abtreten und Ostpreußen u 
als polnisches sehen annehmen; Schleswig und Fjolstein wählten den König von Dänemark zu ihrem 
Herzog.
pus der Grenze zwischen Deutschland und frankreich schufen sich aus Teilen beider Länder die Herzöge 
von Burgund ihr stolzes und machtvolles Heid], dem Hamen nach von frankreich und von Deutsch­
land lehnsabhängig, in Wirklichkeit von beiden unabhängig.
währenddessen sind die habsburgischen Kaiser nur bemüht, ihr Haus zu vergrößern, kluge Heirats­
politik ist dabei das erfolgreichste Wittel. So gewinnt das Haus Habsburg die burgundische Lrbschast, 
Spanien mit dem neu entdeckten Amerika, Unteritalien, Böhmen und Ungarn. Don deutschen Interessen 
wird es fortan mit wenigen Ausnahmen nur noch zum geringen Bruchteil geleitet. Dieser Widerspruch 
zwischen den deutschen Interessen des Heiches und den europäischen des Hauses Habsburg ließ aud] 
unter dem sonst durchaus nicht unfähigen Kaiser Hlarimilian (1493-1519) die vom srzkanzler des 
Heiches, dem wainzer Lrzbischof und Kurfürsten Barlhold von Henneberg, so groß gedachte Beichs- 
reform nur ein klägliches Stückwerk bleiben.
Auf dem Heichstag zu Worms 1495 wurde der .ewige Landfriede" verkündet und das Heichs- "»5 
Kammergericht zur Schlichtung von Streitigkeiten unter den fürsten gegründet, aber weitergehende 
Urformen stießen auf starken widerstand und blieben auf dem Papier stehen. So konnte der Zer- 
seßungsprozeß unseres Vaterlandes nicht behoben werden, sondern nahm immer mehr zu. In der 
Reformation kamen zu den politischen Gegensähen noch religiöse. Das größte Ausmaß erreichte die 
Auflösung im Dreißigjährigen Kriege, als deutsche fürsten im Bunde mit ausländischen Wächten den '£'S8 
deutschen Kaiser und sich gegenseitig bekriegten und grenzenloses Llend über die deutschen Lande brachten. 1048 
Der westfälische frieden (1648) gab der Auflösung Deutschlands die rechtliche form. Die schon bestehende l643 
Unabhängigkeit der Schweiz und der wederlande wurde anerkannt. - frankreich erhielt die Bestätigung 
des Besitzes von Toul, Weh und Verdun, dazu das österreichische Oberelsaß und die Landvogtei über 
zehn Heichsstädle im Elsaß, ferner auf dem rechten Hheinufer Breisach und das Besahungsred]t von 
Philippsburg. Der französische warsch nach dem Hsiein war erfolgreich im Gange. - Schweden be­
kam Vorpommern mit Bügen, die Gebiete des früheren Erzbistums Bremen und das Bistum Verden, 
sowie die Stadt Wismar. Es wurde Glied des deutschen Heiches und beherrschte die wündungen der 
Oder, Elbe und Weser. So waren jetft alle deutschen Ströme „fremder Rationen Gefangene".
3m Heiche selbst konnte die Buntscheckigkeit der deutschen Landkarte nicht mehr größer werden, über 
dreihundert Gebiete forderten und erhielten ihre „staatliche Selbständigkeit". Die fürsten bekamen volle 
Landeshoheit und durften Bündnisse unter sich und mit ausländischen Wächten eingehen, nur nicht 
gegen Kaiser und Heid]. Die wacht des Kaisers war fast lediglich auf die Derleihung von Standes- 
ethöhungen und Titeln beschränkt. Hur der Heichstag und das Heichskammergericht hielten das Heid] 
noch äußerlich zusammen. Der deutsche Heichsverband war tatsächlich aufgelöst; das „heilige Hämische 
Heid] Deutscher Ration" sank zu völliger Ohnmacht herab.
Das politische Leben der Deutschen spielte sich fortan in den selbständigen Einzelstaaten ab. Es war die 
große frage der Zukunft, ob von ihnen eine Erneuerung des Ganzen ausgehen konnte.



Durch die schmachvollen Bestimmungen des westfälischen friedens gon 1648 wurde der verfall des 
„Heiligen Römischen Deiches Deutscher Dation" beschleunigt.
Je weniger leistungsfähig das Deich als Danzes war, desto größer waren die pufgaben, die nun den 
selbständigen Einzelstaaten erwuchsen. - Dur Tslänner machen Deschichte. Ein solch kraftvoller wann, der 
klar erkannte, was seinem Eande not tat und auch Willenkraft genug besaß, seine Erkenntnisse in die 
Tat umzusehen, war friedrich Wilhelm, der Droße Kurfürst (1640-1688). Wan kann ihn als den 
Begründer des brandenburgisch-preußischen Desamtstaates bezeichnen. Er hat seinem Staatswesen den 
Deist eingehaucht, der „die Schöpfung des modernen Droßftaates" vollbringen sollte. Seine IDacht 
beruhte auf der Schaffung eines stehenden Fjeeres, das fein Tand gegen innere und äußere feinöe 
schuhen sollte (Schweden, franjosen), auf der Drünöung eines einheitlichen Beamtenkörpers, der nur 
seinen willen ausführte und dadurch die wacht der Stände brach, und endlich auf der Ordnung der 
Staatssinanzen.
Er vergrößerte sein Land um fjinterpommern, die Bistümer Halberstadt, Winden, Hammin (in Hinter­
pommern) und erwarb die pnwartschaft auf TTlagöeburg. für Ostpreußen schüttelte er die polnische 
sehnshoheit ab und entriß es damit der polnischen Oberhoheit, unter der es feit dem zweiten Thorner 
frieden (1466) gestanden hatte.



Das Bestreben feines Nachfolgers Znebrich i, (1688-1713) ging Dahin, Diesem Staatsgefüge auch äußeren '£88 
Glanj unD äußere Pracht zu verleihen. Bei Der Erwerbung Der fiönigshrone wirkte Die eigene Neigung mit, ' 13 
Doch sprachen Dafür auch anDere wichtige Grünbe. Die Königskrone war Der sichtbare pusbruck für Die 
BeDeutung eines Staates von Der Größe Des branDenburgisch-preußischen. Sie gewährte ihrem Träger 
auch eine weit größere politische Bewegungsfreiheit, als sie Der Kurfürst von BranDenburg befaß, pus 
Diesen GrünDen unD im EinoerstänDnis mit Dem Kaiser setjte Der erste König sich selbst unD seiner 
Gemahlin am 18. Januar 1701 in Königsberg Die Krone auf. Er nannte sich jriebrid] L, König „in" 
Preußen, weil ÜJestpreußen noch zu Polen gehörte. Paß Preußen unD nicht BranDenburg Die GrunDlage 
Des Königstitels bilöete, lag Daran, Daß BranDenburg als Kurfürstentum zum Neiche gehörte unD vom 
Kaiser lehnsabhängig war, Ostpreußen aber keinen Lehnsherrn mehr über sich hatte.
friebrid] Wilhelm I. (1713-1740), Der SolDatenhönig, war von ganz anDerer Geistesart als sein Pater. Nie izu 
Erwerbung berfiönigshroneunb Die prunkvolle Hofhaltung hatten Dem neuen Königtum einen besonDeren 1740 
Glanz verliehen unD Berlin zu einem TTlittelpunht von Kunst unD Wissenschaft gemacht. Durch Die Damit 
oerbunDenen großen pusgaben unD Durch Die leichtfertige Perwaltung einiger Winifter waren Die 
Zinanzen Des Staates stark in pnspruch genommen. Parum galt Die erste Maßnahme Des neuen Königs 
Der OrDnung Der §manzen. £r erjog sich ein bis ins £eßte pflichttreues Beamtentum. Pas Reer ver­
stärkte er von 38 000 bis auf 83 000 wann unD schulte Diese Truppen zu einer militärischen Schlag­
fertigkeit unD Straffheit, wie sie Die Welt noch nie gesehen hatte. Sie waren zum großen Teil Die Por- 
ausseßungen für Die Siege Des großen Zriebrich. Wachte Das Wesen Des Königs herrisch unD zeitweise 
auch tyrannisch sein, für Den inneren pusbau Der "Monarchie hat er Großes geleistet. Er war Preußens 
„größter innerer König".
3m ]ahre 1740 starb §rieDrich Wilhelm I., unD fein 28 jähriger Sohn §rieDrichTI. (1740-1786) folgte ihm in Der l74° 
Regierung. Er übernahm von seinem Pater einen trefflich georDneten Staat mit einem wohlgefüllten '786 
Staatsschatz unD Das beste Fjeer [einet Zeit. Sein Ziel war, Preußen zu einer Großmacht zu erheben, pis 
mit Dem ToDe Karls VI. Das Raus Fjabsburg im Wannesstamme ausstarb unD um sein Erbe ein großer 
Krieg, Der österreichische Erbfolgehrieg, ausbrechen mußte, hielt friebrid] II. Den Zeitpunkt für ge­
kommen, sich in Den Besch Schlesiens zu feßen. puf große Teile Dieses EanDes hatte Der Große Kurfürst 
Erbansprüche gehabt, sie aber, Da er, vom Kaiser verlassen, Den franjosen unD SchweDen allein gegenüber 
stanD, nicht verwirklichen können (1675-1679). Österreich hatte Damals Diese Gebiete eingezogen. So 
entstauben bie Drei Schlesischen Kriege.
3n ben beiben ersten Kriegen (1740-1745) bekam bet König Schlesien. Purch seine unermübliche prbeit, 
burd] seine staatsmänische Kunst würbe Schlesien ein blühenbes, wohchabenbes sanb.
Pie bamalige Kaiserin, Maria Theresia, konnte ben Perlust Schlesiens nicht verschmerzen. Sie rüstete 
zum neuen Kriege. Ohre Berbünbeten waren Hußlanb unb Frankreich. Per Krieg bauerte sieben lange, 
schwere Jahre (1756-1763). kolin, Fjochkirch, kunersbvrf waren Tiefpunkte im seben friebricßs. Hoß- l7fs° 
bad], Leuchen, Zornborf, siegniß, Torgau brachten ißm unsterblichen Hußm. 1763 würbe ber Triebe 1763 
von Fjubertusburg geschlossen. Jriebrid] behielt Schlesien.
Ein gewaltiger Krieg war zu Enbe. Per §riebensschluß besiegelte bie Großmachtstellung Preußens unb 
gab il]m neben Österreich eine fichrenbe Stellung in Peutschlanb.
pud] auf friebliche Weise vergrößerte ber große Zriebrich fein Canb. 3n ber ersten Teilung Polens (1772) 
erhielt Preußen Westpreußen außer Panzig unb Thorn, bas Bistum Ermlanb unb ben Heßebiftriht. 
]eßt war ber Zusammenhang Ostpreußens mit ber Hauptmasse bes Staates hergestellt, friebtid] nannte 
sich König „von" Preußen.
Lriebrich ber Große war ber größte Mann seines Jahrßunberts. Pie Erfolge seines Lebens bestauben 
barin, baß er Preußen zu einer europäischen Großmacht erhoben hatte. Nicht ohne schwere Sorgen 
schaute er in bie Zukunft. Er sah in trüber phnung voraus unb hat es ausgesprochen, baß es unter 
einem schlaffen Regiment in breißig Jahren mit ber Macht bes preußischen Staates vorbei fein werbe, 
eine büftere Prophezeiung, bie sich 1806 erfüllt hat.



Jn frieùrid] dem Großen hatte der aufgeklärte Absolutismus seinen Höhepunkt erreicht. Hut wenige 
Jahre nach seinem lode erringt in der französischen Revolution (1789) der Liberalismus, erwachsen 
aus der Aufklärung und ihrem Gegensatz zum Absolutismus, den Sieg. Aber die neu erstandene 
Republik geht im hader der Parteien unter Strömen von Blut schnell zu Grunde. Aus ihren und des 
alten Staates Trümmern erhebt sich das französische Kaiserreich unter Tlapoleon Bonaparte.
Für Deutschland bedeutete das Aufsteigen "Napoleons die Zeit der größten Erniedrigung. Österreich hatte 
in den drei sogenannten fioalitionskriegen um den Bestand des Reiches gekämpft, war aber infolge 
seiner veralteten und schlechten Ariegsführung dem Feldherrn Tlapoleon nicht gewachsen. Preußen hatte 
im frieöen von Basel (1795) seine linksrheinischen Besitzungen (die hälfte von Obergell)ern, hieve und 
IRörs) gegen Zusicherung einer entsprechenden Entschädigung Frankreich überlassen, Österreich sah sich 
im stieben von Euneoille (1801) genötigt, das linke Rheinufer an Frankreich abzutreten. Die dadurch 
geschädigten deutschen Fürsten sollten für ihre linksrheinischen Besitzungen auf dem rechten Rheinufer 
entschädigt werden.

803 Das schwierige Werk der Entschädigung wurde auf dem Reichstag in Regensburg (1803) vollendet. 
Die geistlichen Staaten verschwinden bis auf zwei, die noch einige Jahre ihr Dasein fristen, die 
Reichsstädte vorläufig bis auf sechs, mit diesen Gebieten wird die Entschädigung durchgeführt. Dor 



Napoleons Wachtspruch versinkt in diesen Jahren der weitaus größte Teil der Deutschen Kleinstaaten.
Rls Österreich die „Dreihaisersd]lacht" bei Austerlitz 1805 verlor, wurde es zum Frieden von preß- isos 

bürg gezwungen. Pie bevollmächtigten unterzeichneten ihn, obgleich die österreichischen Besitzungen 
in Oberitalien und an der Adria verloren gingen. Tirol mit üorarlberg, Briten und Trient mußten 
an Bayern, die vorderösterreichischen Tande an Baden und Württemberg abgetreten werden. Würde­
los, ja schmachvoll war in diesem Kriege das Perhalten der deutschen Staaten Bayern, Württem­
berg, Baden, Fjessen und Nassau, die Bundesgenossen des Korsen waren, flls Lohn für ihren Betrat 
bekamen Bayern und Württemberg neben Gebietserroeiterungen die Königswürde, Baden wurde zum 
Broßherzogtum erhoben. Burch die Erhebung der Kurfürsten von Bayern und Württemberg zu souve­
ränen Königen ohne Zustimmung des Kaisers war bereits die Berfassung des deutschen Reiches auf­
gelöst. Napoleon vollendete diese Auflösung, indem er durch die Stiftung des Rheinbundes den Süden 
und Westen Beutschlands dem Einfluß des Kaisers ganz entzog. Bei der Selbstsucht der deutschen 
Fürsten siel es dem schlauen französischen minister Talleyrand nicht schwer, sechzehn von ihnen durch 
die Aussicht auf Ländergewinn zur Trennung vom deutschen Beiche und zum Anschluß an Frankreich 
zu bewegen. Alle Reichsgesetze wurden für sie für ungültig erklärt. Protektor des Rheinbundes war 
der Kaiser der Franzosen.
Per deutsche Kaiser stand dem offenen Reichsverrat machtlos gegenüber. Er legte darum 1806 die Krone 
nieder und entband alle Stände ihrer Pflichten gegen Kaiser und Reich. Bas „Fjeilige Römische Reich 
Peutscher Nation" war zerstört, es hatte, „längst durch die innere Zwietracht machtlos, durch den 
brutalen Willen eines fremden Eroberers ein wenig rühmliches Ende gefunden".
Pie einzige Wacht, die dem französischen Kaiser in Peutschland noch hätte gegenüber treten können, 
war Preußen. Pieser scheinbar kräftige Staat brach jedoch noch in demselben Jahre morsch zusammen. 
Napoleons Ziel ging anfangs auf ein Bündnis mit Preußen hinaus. Pazu konnte sich der König Fried­
rich Wilhelm III. nicht entschließen. Ebensowenig wollte er aber auch in einen Bund der Koalitions­
mächte gegen Napoleon eintreten. Biese Politik des Zauderns war fein Peichängnis.
Als Napoleon Österreich niedergeworfen hatte, schloß der preußische Winister Haugwch mit dem fran­
zösischen Kaiser in Schönbrunn bei Wien einen für Preußen sehr gefährlichen Pertrag. Preußen ging 
ein Bündnis mit Frankreich ein und mußte das rechtsrheinische Stück vom Herzogtum Kiene mit Wesel 
an Napoleon, Ansbach an Bayern abtreten. Pafür erhielt es Hannover, das der französische Kaiser 1803 
den Engländern abgenommen hatte. Per Besitz Hannovers mußte Preußen naturgemäß in Feindschaft 
zu England bringen. Um Preußen zum Kriege zu zwingen, verhandelte der ränkesüchtige Korse ohne 
Wissen des preußischen Königs mit den Engländern wegen Rückgabe Hannovers. Bann ließ er mitten 
im Frieden die preußischen Städte Elten, Essen und Werden besehen. Pie Beduld des Königs war nun 
erschöpft. Er forderte die Herausgabe der weggenommenen preußischen Städte. Parauf antwortete 
Napoleon mit Krieg. Pieser war von Anfang an verloren.
„Ein schwankender und zaudernder König ohne Selbstvertrauen, eine Armee ohne Kriegserfahrung und 
ohne Geist, ein Polh, das von den Odeen Frankreichs innerlich bereits erobert war", das war das frühere 
friedrizianifche Preußen in seiner Schicksalsstunde. Perlorene und verlustreiche Schlachten bei Jena und 
Auerftäöt, Eylau und Friedland, schmachvolle Übergabe der meisten Festungen führten 180? zum Frieden iso? 

von Tilsit, dem Potbilö des Persailler Diktates.
Preußen verlor alles Land westlich der Elbe mit Wagbeburg, im Osten die in der 2. und 3. Teilung Polens 
erhaltenen Gebiete. Panzig wurde eine freie Stadt. Aus den abgetretenen Landesteilen im Westen, dem 
Kurfürstentum Hessen und dem Herzogtum Braunschweig bildete Napoleon für seinen jüngsten Bruder 
das Königreich Westfalen. Frankreich hatte seine Grenzen vom Rhein bis zur Elbe vorgeschoben. A11 
Stelle Straßburgs wurden Wagöeburg und Erfurt das Ausfalltor nach Osten.
3n den nächsten Jahren verleibte Napoleon sogar noch die Landschaften der deutschen Nordseeküste 
in Frankreich ein, um den Handel des verhaßten England mit dem Festland zu unterbinden. Ja, in 
Lübeck erreichte das französische Staatsgebiet sogar die Ostsee.
Befreiungsversuche, das französische Joch abzuschütteln, mißlangen. Österreich erhob sich gegen Napoleon, iso» 
wurde aber trotz seines Sieges bei Aspern, 1809, geschlagen. 3m heldenmütigen Kampfe fiel der Wajor 
Schill; in seinen Getreuen und in Andreas Hofer mit seinen Tirolern erhielt die deutsche Freiheit ihre 
ersten Wärtyrer. Auf der anderen Seite aber nahmen Fürsten Titel und Länder aus der Hand des 
Eroberers entgegen und verkauften ihm dafür das Blut ihrer „Landeskinder". Pas war Peutschland in 
seiner tiefsten Erniedrigung.



Vas Erste Heid] war 1806 kläglich zugrunde gegangen. Tlnpoleon hatte die alten Staaten Europas zer­
schlagen und neue gegründet. Es fand sich kein Fürst, der das Heich hätte neu aufbauen können. Blieb 
nur das Volk, patriotische Gelehrte und Schriftsteller, Staatsmänner und Soldaten forderten das Volk 
in Schriften und Liedern zur Erhebung auf. Hamen wie Stein und Fjaröenberg, Scharnhorst und Gneise- 
nau, sichte u. a. werden den Deutschen unvergeßlich bleiben.
Üen flnstoß zu der Erhebung Preußens gab das selbständige Vorgehen des Generals LJork. Er schloß mit 
dem russischen General Viebitsch einen Heutralitätsoertrag. Dieser Vertrag wurde das Zeichen zur all­
gemeinen Erhebung und zur flbschüttelung des französischen Zochs. vurd] die große Völkerschlacht bei 
Leipzig 1813 wurde veutschland bis an den Hhein von der Fremdherrschaft befreit, nach der Schlacht 

Isis bei Waterloo (1815) war der Korse endgültig vernichtet. Vie Heuorönung Europas sollte auf dem 
wiener Kongreß (1815) geschehen, flber der großdeutsche Hationalftaat hatte hier keinen flnwalt. Huß- 
land und Frankreich waren gegen eine Wiederherstellung des deutschen Deiches, fluch England zeigte sich 



deutschfeindlich. Es handelte zum ersten TTlale nach dem Grundsah: Englands Grenze liegt am Dhein! 
Statt des erhofften Reiches entstand das kraftlose Gebilde des Deutschen Bundes.
Dieser locker zusammengesügte Staatenbund mit soviel Sinnen wie Röpsen konnte unmöglich das ver­
langen der Vesten der Dation nach politischer Einigung befriedigen. Männer wie E. ID. flrndt, Joseph 
Sörres und der lurnvater Jahn begeisterten immer wieder das Dolk für ein einiges Deutschland.
So kam das Devolutionsjahr 1848. Sm Deich wollte man die Einheitspläne der Deutschen verwirklichen. 1948 
Sechshundert Abgeordnete, führende "Männer des deutschen Volkes, wie Uhland, flrndt, Zahn treten 
in der Paulskirche zu Zrankfurt zusammen. Sie sind sich einig im stampf gegen das plte, aber im 
stampfe um das pussehen des erstrebten Deiches bilden sich Parteien. Dach einem Zahl unnützen Dedens 
ist die Deichsverfaffung fertiggestellt. Das neue deutsche Deich soll ein Erbkaiserreich werden unter 
Führung Preußens, aber pusschluß Österreichs wegen seiner fremdvölkischen Bestandteile. staiser der 
Deutschen soll friedrich Wilhelm IV. (1840-1861) werden. Eine pborönung von zweiunddreißig Männern ie<p 
unter führung des jüdischen Präsidenten Simson bieten ftiebtid] Wilhelm IV. die stronę an. Er lehnt sie ab, 
weil er nur die stronę von seinesgleichen annehmen will. Dor allem fürchtet er aber die puseinanöer- 
sehung mit Fjabsburg und das Eingreifen der andern Mächte. So scheiterte die deutsche Deichsversassung 
Die Hoffnungen der Dation auf Einheit waren abermals in die ungewisse Zukunft verwiesen.
Fiber schon stand auf der politischen Weltbühne im Hintergründe der Schmied des neuen Deiches: Otto 
von Bismarch. Er hatte als preußischer Gesandter in Frankfurt das Bänhespiel des Deutschen Bundes 
und die Überheblichkeit Fjabsburgs erfahren. Er wußte auch, wie man in Petersburg, Paris und Wien 
über Deutschlands Einheit dachte. Der stönig Wilhelm I. (1861-1888) ernannte ihn zum Ministerpräsiden- '®fs' 
ten. pis solcher führte er gegen den willen des Parlaments die Fjeeresoorlage durch. Dur durch „Blut 
und Eisen" konnte ein deutscher "Nationalstaat geschaffen werden.
Sm dänischen striege (1864) wurde Schleswig-Fjolstein mit Fjilfe Österreichs davor bewahrt, vom deutschen ,864 

Dolkskörper tosgerissen zu werden. Dann kam 1866 der schwerste Schritt, die kriegerische Entscheidung 
mit dem Fjause Fjabsburg. fast alle deutschen sänöer standen gegen Preußen. Ebenso rasch, wie der 
strieg gewonnen war (Hauptschlacht bei stäniggräh 1866), wurde mit Österreich ein Persähnungsfriede isóo 

geschloffen. Österreich schied aus dem Deutschen Bunde aus und erkannte dessen puflöfung an. Fjannooer, 
Fjessen-stasfel, Dassau und frankfurt wurden preußisch. Der friede brachte weiter den Zusammenschluß 
der nördlich vom Main liegenden Staaten zum "Norddeutschen Bunde unter alleiniger führung Preu­
ßens und, wenn auch zunächst noch geheim, ein Schuh- und Iruhbllndnis mit Süddeutschland.
frankreich suchte mit Gewalt unter dem dritten Dapoleon Deutschland an der pusübung seines Lebens­
rechts, sich national zu einigen, zu hindern. Es kam zum deutsch-französischen striege 1870/71. Schon iszo/zi 

nach wenigen Wochen waren die französischen prmeen geschlagen oder eingeschlossen, waren die starken 
festungen erobert (Sedan, Straßburg, 'M eh), war das zweite französische staisertum zerschlagen, nach 
einigen Monaten weiteren, erbitterten Dingens auch das neue republikanische frankreich besiegt und 
zur "Rückgabe von Elsaß-Lothringen gezwungen.
Zeht konnte Bismarck sein Werk der deutschen Einigung vollenden. Zwar waren zähe Perhandlungen 
mit den fürsten nötig, doch es gelang, pm 18. Januar 1871 wurde Wilhelm I. im Prunkschlosfe Lud- 'Izi 
roigs XIV., der einst Westdeutschland verheert und das Elsaß und so manche andere Grenzlandschaften 
geraubt hatte, zu Versailles von den deutschen fürsten zum staiser des neuen Deutschland ausgerufen. 
Bismarck hatte die Sehnsucht nach der Wiederkehr Barbarossas erfüllt: Deutschland war endlich wieder 
ein Staat geworden!



Tîlit der Errichtung des Bismarckschen Reiches begann eine 43 jährige friebensjeit in Europa. Das 
starke und mächtige Deutschland bewährte sich als der beste und sicherste fjüter des frieöens. flüstere 
und innere Jeinùe aber warteten auf den Zerfall. Der Weltkrieg sollte das Deutsche Reich oernichten. 

'£'s4 über nier jähre (1914-1918) kämpfte Deutschland, trotzte es fünf Kontinenten zu Lande, zu Wasser 
19,8 und in der Eilst. Schließlich macht eine Resolution im 3nnern, das Werk vaterlandsloser Derräter und 

Dolksfremùer Gesellen, weiteren Widerstand unmöglich.
flm 11. Rooember 1918 fiel an der Westfront der lebte Schuß. Die deutsche Regierung war auf Grund 
der vierzehn Punkte Wilsons zum Frieden bereit und schickte ihre Unterhändler nach Frankreich. Die 
der deutschen Delegation in Compiegne übergebenen Waffenstillstandsbedingungen waren furchtbar: 
Räumung des befehlen Gebietes innerhalb von vierzehn Tagen, Sicherstellung der Kriegsflotte, Aus­
lieferung aller U-Boote, Herausgabe von Tausenden von schweren Geschähen, minenroerfern, TTla- 
schinengewehren, von 1700 Flugzeugen, Abgabe von 5000 Eokomotioen, 5000 Easthraftroagen, 150000 
Eisenbahnwagen usw. Das linke Rheinufer und die Brückenköpfe Köln, Koblenz und TTlainj werden 
vom Feinde beseht. Die Freigabe der Kriegsgefangenen erfolgt ohne Gegenseitigkeit, die völkerrechts­
widrige Blockade bleibt bestehen.
Das war kein „Waffenstillstand", das war die immer wieder gefürchtete „Waffenstreckung“, die 
Deutschland wehrlos machen sollte; das war die Unterwerfung auf Gnade und Ungnade. Deutsch­
land nahm die Bedingungen an; der deutsche Eeidensweg begann.



Uber sechs Monate tagte der „Bat der vier" im tiefsten Geheimnis zu Paris, um den endgültigen 
§riedensvertrag festzulegen. 3m Tslai 1919 übergab der französische Ministerpräsident Clemenceau 
dem deutschen Außenminister das §riedensdiktat. Dieses bedeutete nichts mehr und nichts weniger als 
die kaltblütige Erdrosselung des Deiches. Das deutsche Volk empört sich über den Schandftieden, fällt 
aber in seiner Erschöpfung bald in stumpfe Gleichgültigkeit zurück. Es findet sich eine Regierung, die am f®,96 
28. Juni 1919 im Spiegelsaal des französischen Schlosses zu Versailles, wo das Bismarckfche Reich 
gegründet war, dieses Schanddokument unterzeichnet.
Dieser „Vertrag" umfaßt in 15 Kapiteln 440 Artikel. Die Kriegsschuldlüge (Artikel 231) ist die Grund­
lage des Diktats. Sie macht Deutschland allein oerantwortlich für den Krieg und die sich daraus er­
gebenden folgen. Die angebliche Schuld Deutschlands am Weltkriege schlägt jeder geschichtlichen Wahr­
heit ins Gesicht; denn dieser uns oon den plutokratischen Machthabern aufgezwungene Krieg war seit 
Jahren oon ihnen vorbereitet und gewollt.
Die Verstümmelung des deutschen Reichs- und volksbodens ist beispiellos. Elsaß-sothringen muß 
schuldenfrei an frankreict] abgetreten werden; das Saargebiet steht fünfzehn Jahre unter der Ver­
waltung des Völkerbundes; Eupen-Tslalmeöy fällt nach einer Scheinabstimmung an Belgien. Die nörd­
liche Jone von Schleswig mit den volksdeutschen Städten Apenrade und Tandem kommt an Däne­
mark. Danzig, das deutsche „Dürnberg zur See", scheidet aus dem preußischen Staatsverbande und ausbem 
Deutschen Deiche aus. Das Memelland wird oon Ostpreußen abgetrennt unö 1923 Litauen zugesprochen. 
Posen und fast ganz Westpreußen fallen an Polen, dazu Teile von Ostpreußen. 3n Oberschlesien werden 
troh der für Deutschland abgegebenen Stimmenmehrheit die wirtschaftlich wertvollsten Gebiete den 
Polen zugesprochen.
Das Fjultschiner Ländchen fällt ohne Abstimmung an die Tschechoslowakei.
Insgesamt verliert das Deich ein Achtel der Bodenfläche und ein Jehntel der Bevölkerung.
Sämtliche Kolonien werden uns geraubt.
Die Unabhängigkeit Österreichs muß in Derfülltes und in St. Germain anerkannt werden.
Die Entwaffnung Deutschlands ist kaum zu überbieten. Sein fjeer wird vernichtet, feine §lotte zerstört. 
Es darf keine U-Boote, keine Luftwaffe, keine Tanks, keine schwere Artillerie haben. Die allgemeine 
Wehrpflicht wird aufgehoben, nur ein Berufsheer von 100 000 Wann wird ihm zugestanden, die 
Kriegsschiffe sollen abgeliefert werden.
Die Wehrgrenze wird hinter die Staatsgrenze verlegt. Die Grenzfestungen werden geschleift. Bis fünfzig 
Kilometer östlich des Dheins reicht die entmilitarisierte Jone. Die Unterhaltung oder das Jufammen- 
jiehen von Truppen hier ist verboten. Das „Kieler Dechteck" wird entmilitarisiert. Das Dheinland bleibt 
zonenweise bis zu 15 Jahren beseht, interalliierte Kommissionen überwachen die Abrüstung Deutsch­
lands. Dach dem Pariser Abkommen von 192? (!) werden neue Befestigungen oder Verstärkungen 
vorhandener im Osten und Süden des Deiches verboten, wie schon im Versailler Schanddiktat an der 
Dord- und Ostseeküste (s. Karte!).
Mit der Vernichtung der militärischen Kraft ging die Jerftörung der Wirtschaft fjanö in Fjanb. Der 
Schanbvertrag raubt Deutschlanb einen großen Teil ber wichtigsten Dohstoffe: Kali, Erz, Jink unb 
Steinkohlen. Die Wasserstraßen bes Dheins, der Mosel, ber Elbe, bet Ober unb ber Donau werben 
internationalisiert. Ebenso kann bas Deich nicht über ben Dorboftfee-Kanal allein verfügen. Durch 
die Ablieferung von neun Jehnteln seiner Fjanbelsflotte sinkt Deutschlanb vom zweiten Plast ber see- 
fahrenben Staaten auf ben breizestnten. Die Deparationsschulb beträgt bie phantastische Summe 
von 132 Tslilliarben Golbmark. frankreid] bekommt fünfzehn Jahre Eigentumsrecht an ben Kohlen­
gruben im Saargebiet. - Entehrt, verarmt, versklavt ging das deutsche Volk in eine düstere Jukunft. 
1923 erfolgte gegen alles Völkerrecht bet Einmarsch ber Sranzosen in bas Duhrgebiet. Der Terror 1023 
erreicht ben Höhepunkt. Separatistische Verräter versuchen unter hem Schuste ber franjosen, das Dhein­
land abzutrennen und Dord- und Süddeutschland vvneinanderzuteißen. Der versuch mißlingt. Die 
deutsche Deichseinheit ist gerettet.
Und weiter geht bie beutsche Rot: Jnflation, Damesplan, LJoungplan, Scheinblüte, Jerfall ber beutschen 
Wirtschaft, Vernichtung bes beutschen Bauerntums, schleichenber Bürgerkrieg, Arbeitslosigkeit. Dach 
vierzehn Jahren Jubenwirtschast steht Deutschlanb vor bem Abgrunb. Soll bet Untergang des Abend­
landes Wirklichkeit werden?



301
1933

Vas Jahr 1933 ist das Schickfalsjahr des deutschen Volkes. Ein Mann, ein ehemaliger Lrantsaldat des Weltkrieges, wird 
der Netter des Reiches. Deutschlands Aufstieg beginnt. Das Werk Bismarcks wird auch für die Zukunst eine der wichtig­
sten Grundlagen des deutschen Dolksschicksals bilden. Vie deutsche Einheit hat die Stürme des Weltkrieges überstanden 
und auch die schmachvolle Revolution von 1918 überdauert. So ist das Nismarck-Reich das fundament geworden für das 
Deutschland des Nationalsozialismus, für das Großdeutsche Reich. Demgegenüber treten die Mängel, die dem Werk an­

hafteten, zurück.
Das Bismarcksche Reich war ein Meindeutschland. Diele Millionen Volksgenossen, gleichen Blutes und gleicher Zunge wie 
wir, blieben außerhalb der Reichsgrenzen. Ein solches Reich war ganz auf die Persönlichkeit und auf die überlegene 
Staatskunst fejnes Gründers aufgebaut. Dem Staate fehlte die 3dee, er wurde nicht vom Volke getragen und mußte 
daher, wenn zu der sich schon großen Macht der feinde noch füge von außen und feiger verrat von innen kamen, 
zugrunde gehen.
Adolf Hitler wurde am 30. Januar 1933 vom Reichspräsidenten o. Hindenburg zum Reichskanzler berufen. Vie Wahl vom 

5. März 1933 gab eine Mehrheit für den neuen Reichskanzler. Va wurde unser heutiges Deutschland geboren, „keine 
fürstenrepublik wie das Erste Reich, kein Bundesstaat wie das Bismarcksche, kein Parteistaat wie das Zwischenreich (1918 

bis 1933), sondern ein Dolksstaat".
Doch genügte diese neue Reichsregierung und ihr Reichstag? wie ost hatten gerade in den Jahren von 1919-1933 in den 
einzelnen sondern Regierungen, sandtage und Gemeindeparlamente aus gänzlich anderen, ja völlig entgegengesetzten Tslehr- 



heilen bestanden, die, da ihnen die Durchführung der Deichsgesetze oblag, praktisch den pbsichlen einer ihnen nicht 
genehmen Deichsregierung Steine über Steine in den Weg warfen und sie so zum großen Teil einfach vereitelten. Sie 

bedeuteten eine Gefahr für das neue Deich. Deshalb wurde in der Deichstagsfchung vom 23. Warz 1933 unter Zustim­
mung aller Parteien mit flusncchme der Sozialdemokraten das „Ermächtigungsgesetz zur Behebung der Pot von Dolh und 

Deich" angenommen, pus Grund dieses Gesetzes wurden die Dolksoertretungen der Lander „mit sofortiger Wirkung auf­
gelöst und unter Zugrundelegung des Ergebnisses der Deichstagswatzlen vom 5. Warz 1933" neu gebildet, sanöerregierun- 

gen und Landtage konnten jetzt nur noch die gleiche Zusammensetzung und den gleichen politischen Willen hoben wie die 

Deichsregierung und der Deichstag. Der führet erhielt Degierungsvollmacht auf vier Jcchre. Der Deichsrat und der 

Deichstag wurden ausgeschaltet.

Das Gleichschaltungsgesetz vom 31. Wärz 1933 gab den sänöerregierungen das Decht, unter pusschaltung der Landtage in 

ähnlicher Weise wie die Deichsregierung Gesetze zu erlassen.

Um den historischen Gegensatz zwischen Deich und Landern zu beseitigen und das Dertzaltnis der beiden neu zu regeln, 

wurden die Deichsstatthaltergesetze vom 7. ppril 1933 und vom 30. Januar 1935 erlassen. Jedes Land, mit pusncchme 

Preußens, erhielt einen Deichsstatthalter. Er bietet Gewähr für die Gleichmäßigkeit der Staatsführung im Deich und in 

den Ländern und sorgt dafür, daß die Degierung der Länder im Sinne der vom führet und Deichskanzlet ausgegebenen 

Dichtlinien erfolgt.

Ein Jahr nach der Wachtübernahme, am 30. Januar 1934, wurde durch Gesetz der nationale Einheitsstaat errichtet. Danach 1934 

werden die Dolhsoertretungen der Länder aufgehoben, die fioheitsrechte der Länder gehen auf das Deich über, und die 

sänöerregierungen werden der Deichsregierung unterstellt. Durch dieses grundlegende Gesetz gehörte der Bundesstaat mit 

seinem Partikularismus und seinen Ländervorrechten endgültig der Dergangenheit an.

pm 13. Januar 1935 legte das Saargebiet durch seine Dolksabstimmung vor der Welt ein wahrhaft überwältigendes Treue­

bekenntnis zum Deutschtum ab und kehrte damit zurück ins Deich. Pur wenige Wochen darauf, am 16. Wärz 1935, folgt 

die Wiedereinführung der allgemeinen Wehrpflicht und damit die pbschüttelung der Entwaffnungsbestimmungen des Der- 1935 

sailler Schanddiktats. 3m Wärz 1936 wird auch in den „entmilitarisierten" Gebieten die Wehrhoheit des Deiches wieder­

hergestellt. Deutsche Truppen rücken wieder ins Dheinlanö ein.

Dank der zielbewußten und kraftvollen Politik des führers kehrten im Jahre 1938 sechseinhalb Willionen Österreicher und 1938 

dreieinhalb Willionen Sudetendeutsche heim ins Großdeutsche Deich. 3m Wärz 1939 gliederte pöolf Fjitler Böhmen und 1939 

Währen als Deichsprotektorat dem Deiche ein. 3m selben Wonat fand die Wiedervereinigung des Wemellandes mit 

Deutschland statt.

Zu einer endgültigen Befriedung im neuen Europa ist die Deuorönung Osteuropas Doraussetzung. Die Polen lehnten aber 

im Dertrauen auf die fjilfe der Westdemokratien eine vom sichrer vorgeschlagene friedliche finderung der Ostgrenze ab. 
Gestützt auf die Fjilfe der piutokratien ging Polen immer gewaltsamer gegen das Deutschtum und Danzig vor und traf 
ßriegsoorbercitungen. Es beschwor den Krieg herauf.

pm 1. September 1939 kehrte die freie Stadt Danzig ins Wutterlanö zurück,- kurze Zeit später waren das Ostland und ^39 
Ostoberschlesien wieder im Schutze des Deiches.

3n einem beispiellos glänzenden feldzuge von nur 18 Tagen war Polen völlig zertrümmert. Die dem Deiche zu Dersailles 

im Osten geraubten Gebiete waren wieder in deutschem Besitz, darüber hinaus fast ganz Polen. Der östliche, vorwiegend 

von Weißrussen und Ukrainern bewohnte Teil dieses Landes wurde den Bussen überlassen, mit denen Deutschland eine 

genaue pbgrenzung der beiderseitigen 3nteressengebiete vorgenommen hotte, die indessen auch die Wiederaufrichtung der 

russischen Herrschaft in Estland, Lettland und Litauen ermöglichte. Ostoberschlesien wurde wieder mit dem übrigen Schlesien 

vereint. Die übrigen im Kampfe gewonnenen Gebiete wurden als die beiden Deichsgaue Danzig-Westpreußen und Warthe­

gau und als Generalgouvernement dem Deiche eingegliedert.

pber noch waren England und frankreich nicht gewillt, Deutschlands Lebensrechte anzuerkennen. Sie wollten den Kampf 

fortsetzen. Er führte im Wai und Juni 1940 zu den glänzendsten Siegen für Deutschland, die die Weltgeschichte kennt. 

Holland, Belgien und frankreich mußten sich einer nach dem anderen besiegt erklären, frankreich in Compiegne an der­
selben Stelle einen Waffenstillstandsvertrag unterzeichnen, an der es 1918 Deutschland so grausam demütigte. Diese 

Schanöe ist getilgt. Eupen und Walmeöy kehrten sofort mit dem Einmarsch der deutschen Truppen wieder in die Dhein- 

provinz zurück, pm 8. pugust 1940 wurde auch in Elsaß, Lothringen und Luxemburg, jenen uralten deutschen Gebieten, die 
deutsche Verwaltung wieder eingeführt.

Doch ist der Krieg nicht beendet, pis letzter Gegner wird indessen auch England die gewaltige Kraft des einigen Groß­

deutschlands, des Werkes pöolf Hillers, erkennen, für Deutschlanö geht es um Sein oöer Pichlsein. Wir roeröen Öen uns 

aufgezwungenen Kampf zum siegreichen Enöe führen unö einen frieöen erkämpfen, öer Öen zwanzigjährigen Druck von 
unseren Grenzen nehmen unö uns eine ungehemmte Entfaltung unserer Kräfte auch nach außen bringen wird.
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Ju melttM »erlog ist sorde» in S. verbesserter stukLaze erschtkl.rn:

Vc. Tappe und Dl pi,il. waldtraut Sohrn: 

veutfchlanös kntwmiung 
im taufe feiner Sefchichte 

tine Schulwandkorts in der6röße von etwa 2x2 Metern, bestehend aus 9 farbigenkinMartru 
3vviü1iedcner Maßstübe. Die in dem vorliegenben kleinen kelchlchrsntlns abgtbilMtn Korten I bis r und ic 

sind starke Verkleinerungen Dieser klrmlkarten

preise für die Gefamtharte ans keinen mit Stäben
■— anb wochstuchschuh nm 56.50

wie vorstehend, doch in drei Tàn und jeiar die fiartjn
1 bis 5,4 bis 6 und 7, S und iO für stch auf feinen mit Stäben nm 45.- 
wie vorstehend, mit wachstuchlchutz................. ... KM 54.-
(Die Dreiteilige Rusgabe kann nur geschlossen abgegeben werben.)

Zu bet vorstehend beschriebenen Ratte ist von Der vorgeschichtsforlcherin Dr. phlL wnldtrout vohm, tonbesleiterln 
Rurmark im Neichsbunb für Vorgeschichte und polizeischulrat Dr. Strodtkötter ein teitfaden erschienen. 
Dieses Such ist mit zahlreichen Abbildungen versehen. Sesonderes Oewicht wurde auf die Darstellung der Vorge­
schichte gelegt ks wird besonders betont, daß sowohl Die Rarte, wie auch Die stbfassung des Begleitteetts einwandfrei 

auf neuesten forschungsergebnissen beruhen.
Der preis dos Suche- stellt stch in Halbleinen auf KM 5.50, broschiert auf KM 2J5

Dr. Tappt:

Her weg ;um öroßveutschen Keich
eint Btfiutonnehatte In der Größe neu etwa 2x2 metem, beRehen» aus 4 farbigen flnielterten unO laiar: 

1. Harte: Der Deutsche Bunt) (1815) beltehenb nun 58 souveränen finielRooten.
2 . Harte: Das Kelch Bismarcks (1871) bestehen» aus 26 Elnjelsleattn

5 Harte: DeutldilonD In Fesseln (1919-1955)
l»ir Hatte 9 »es vortiegenben kleinen Selchlchtsattas 1(1 bie starb oerhlelnerte IDlebergabe Weser TeHhatU) 

4. Harte: 6roRDeuUd|lanb

Prelle für Die Selamtbatte auf telnen mit Stäben anl mathstudMhuh ßill 40. - 
--------- ' wie oarflehenb, Doch In )®tl Tellen unb itear Harte 1 unb

2 unb Harte 5 unb 4, non Denen lebet Teil auch einjeln 
bezogen werden bann, auf feinen mit Stäben . . . (t Stück nm 26.- 
Dlt oetkleinerte Sefomtbarte, Größe etwa l,l x I Meter 
auf feinen mit Stöben...................................................nm 14-
Dlt8ethlelnerteGt|amthortemit„przh3ioFa6tnńonieiitou»" 
RalbnmDRäben und äsen zum Rufhöngen.........................nm 8.75

Rlle Diese werbe haben Den jur Prüfung zuständigen stellen zur Begutachtung Vorgelegen.
Diese Prüfungen (In» podtln ausgefallen, ks würbe betont, »n» Die Kutten,ulommensteiiung Durchaus zu 

Ochuiungszwecken, insbesondere Im Rahmen Der Ottsgtuppenldiulung geeignet iß.
Prospekte Rehen zu DlenRen.
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